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Hermann Hesse und Gaienhofen 

Vortrag gehalten anläßlich des 100. Geburtstages Hermann Hesses 
am 5. September 1977 in Gaienhofen 

Hermann Hesses Schriften in Taschenbuchausgabe, herausgegeben vom Suhrkamp-Verlag 
anläßlich des 100. Geburtstags, zieren derzeit alle Schaufenster einschlägiger Geschäfte. Hesse 
wäre dieses Jahr nicht nur 100 Jahre alt geworden, er ist auch der meistgelesenste europäische 
Schriftsteller der letzten 100 Jahre. In etwa so Sprachen wurden seine Werke bisher übertra- 
gen. Die Verkaufsraten seiner Bücher gehen in die Millionen. Derzeitige Schwerpunkte sei- 
nes Wirkens sind die USA, Japan und Australien. Der Heilige gilt weniger in seinem Lande 
— sprich im deutschsprachigen Raum — obwohl er auch hier schon große Ehrungen ent- 
gegennehmen konnte, wie den Nobelpreis für Literatur 1946, den Goethe-Preis der Stadt 
Frankfurt, den Friedenspreis des deutschen Buchhandels und viele andere hervorragende 
Auszeichnungen. Die weltweite Resonanz Hesses steigert auch bei uns — gleichsam echo- 
artig — wieder seine Bedeutung. Er ist inzwischen auch in der Bundesrepublik Spitzenreiter 
der Verkaufserfolge, ja sogar in der DDR errang 1972 sein Roman „Narziß und Goldmund” 
die Spitzenposition auf der dortigen Bestsellerliste. Und auch in anderen Ostblockländern 
wie in Rußland wird Hesse gelesen und studiert. 
Hermann Hesse ist zur Zeit ein Modeautor, und doch war er niemals ein Schriftsteller, der 

sich nach der Mode richtete. Er konnte nie genug Individualist und Einzelgänger sein. Als 
Individualist entschied sich der Siebenundzwanzigjährige 1904, sich in Gaienhofen niederzu- 
lassen. Er wohnte hier bis 1912, bis zu seinem 35. Lebensjahr. 

Er hatte kurz zuvor Maria Bernoulli in Basel geheiratet und verbrachte in dem Bauernhaus 
gegenüber der Dorfkapelle seine ersten Ehejahre. Hier wurde auch sein erster Sohn Martin 
geboren. 1907 bezog die Familie Hesse das neugebaute Haus im heutigen Hermann-Hesse- 
Weg. Die Söhne Bruno und Heiner kamen dort zur Welt. 
Hermann Hesse war im Jahre 1904, dem Jahr des Umzugs nach Gaienhofen, der Durch- 

bruch zu literarischem Ruhm und somit zur freien Schriftstellerexistenz geglückt. Für seinen 
ersten Roman „Peter Camenzind“ hatte er den Bauernfeldpreis erhalten. Der Roman fand 
solchen Anklang, daß der Verkauf ihm ein zureichendes Einkommen sicherte und ihm die 
Grundlage schuf, um in Gaienhofen sich mit seiner Familie ein unabhängiges Leben auf- 
bauen zu können. 
Hermann Hesse war zuvor als Buchhändlergehilfe tätig gewesen, und zwar in Basel und 

zuerst in Tübingen. 
Hesses Eltern, die in Calw im nördlichen Schwarzwald lebten, und wo auch Hermann 

Hesse seine Kindheit und Jugend verbracht hatte, wollten eigentlich, daß Hermann studiere, 
und zwar möglichst evangelische Theologie. 

Sie und die Vorfahren beider Elternteile waren immer in der evangelischen Missionsarbeit 
tätig bzw. tätig gewesen. Sein Großvater und sein Vater Johannes hatten einige Jahre in 
Indien als Missionare gelebt, ein Erbe, das für Hermann Hesses persönliche und literarische 
Zukunft noch von großer Bedeutung werden sollte. 

Calw, die kleine Stadt an der Nagold, besaß zu jener Zeit kein Gymnasium. Der dreizehn- 
jährige Hermann sollte sich auf Wunsch der Eltern um die Aufnahme in die protestantische 
Kloster- und Internatsschule in Maulbronn in Württemberg bemühen. Zur Vorbereitung 
hierzu wurde er in ein Internat in Göppingen gebracht, denn er mußte sich erst einem 
„Landexamen“ unterziehen als Voraussetzung für eine Freistelle im Maulbronner Seminar. 
Von den ı18 Bewerbern um solch ein Stipendium auf Staatskosten gehörte er zu den 36, die 
bestanden. Im Herbst 1891, mit 14 Jahren also, kam er in das Internat nach Maulbronn. 

Es gibt in Hesses Leben zwei große Lebenskrisen, die jedesmal entscheidend für sein wei- 
teres privates und künstlerisches Leben sind. Zur ersten Krise kommt es in Maulbronn, die 
zweite entwickelt sich aus seiner Gaienhofer Zeit. 

Der Unterrichtsstoff in Maulbronn entsprach etwa den damaligen Anforderungen des 
humanistischen Gymnasiums ab Obertertia. Mit 4ı Unterrichtsstunden in der Woche, einer 
Fülle von Hausaufgaben und einem Alltag, der von 6.30 Uhr bis zum Schlafengehen regle- 
mentiert war, waren die jungen Leute aufs äußerste in Anspruch genommen. 
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Der junge Hesse fühlte sich anfangs nicht unwohl in Maulbronn. Am 24. Februar 1892 
berichtet er in einem Brief an seine Eltern: „Ich bin froh, vergnügt, zufrieden! Es herrscht im 
Seminar ein Ton, der mich anspricht. Vor allem ist es das offene Verhältnis zwischen Zög- 
lingen und Lehrern, dann aber auch das nette Verhältnis der Zöglinge untereinander ... 
alles zusammen bildet ein festes, schönes Band zwischen Alten und nirgends findet man 
einen Zwang ... dann das großartige Kloster! In einem der feierlichen Kreuzgänge mit 
einem Anderen über Sprachliches, Religiöses, über Kunst etc. zu disputieren hat einen be- 
sonderen Reiz...” (BZ 26£.) 

Zwei Wochen nach diesem Brief, am 7. März 1892, läuft Hermann Hesse ohne sichtlichen 
Anlaß und Grund nach dem Mittagessen auf und davon. Eine große Suchaktion wird ge- 
startet, die umliegenden Wälder werden durchkämmt, die Eltern verständigt, Polizei und 
Bürgermeister der umliegenden Ortschaften alarmiert, alles ohne Erfolg. Am Tag danach 
wird Hermann von einem Landjäger gefaßt und in das Seminar zurückgebracht. Hermann 
war über Felder und durch Wälder gelaufen, hatte ohne Mantel und Decke die Nacht bei 
7 Grad Frost im Freien zugebracht. Völlig erschöpft war er dann von dem Landjäger gefun- 
den worden. 

Im Seminar bekam er die obligatorischen 8 Stunden Karzer bei Wasser und Brot, anson- 
sten bemühten sich Lehrer und Eltern, mit dem Ausreißer verständnisvoll und schonend 
umzugehen. Aber man distanzierte sich von ihm, vor allem seine Mitschüler und auch seine 
Freunde, oft von ihren Eltern gedrängt, zogen sich von ihm zurück. Er vereinsamte und litt 
schwer unter der Isolierung. Er wurde reizbar, verdrossen, krankheitsanfällig. Im Mai 1982 
nahmen ihn die Eltern vom Seminar in Maulbronn, das er also nur gut ein halbes Jahr be- 
sucht hatte. Damit war die Schulzeit eines an sich hochbegabten Schülers abrupt beendet. 

Die Eltern schicken ihn zu einem mit ihnen befreundeten Theologen- einem bekannten 
Exorzisten. Dann wird er nach Stetten im Remstal bei Stuttgart geschickt als eine Art Hilfs- 
lehrer für schwachsinnige Kinder. Schließlich wird der Fünfzehnjährige ins Gymnasium mit 
Internat in Bad Cannstadt gebracht, wo er die Mittlere Reife erlangt, dann aber wieder 
scheitert. Der junge Hesse fühlt sich von Gott und der Welt verlassen. Er bezeichnet sich 
selbst als eine Waise, deren Eltern leben. Er wird zu einem Wirtshausbesucher und Schul- 
denmacher. Man steckt ihn in eine Lehre, er entflieht. In Calw, der Heimatstadt, soll er nun 
Mechaniker werden, was ihn körperlich übersteigt. Schließlich, mit ı8 Jahren, kommt er in 
eine Buchhändlerlehre in Tübingen, die er nach 3 Jahren mit der Gehilfenprüfung abschließt. 

Die 4 Krisenjahre — von der Flucht in Maulbronn bis zu seiner Lehre in Tübingen — sind 
praktisch Gegenstand seines Romans „Unterm Rad”, den Hesse in Gaienhofen zu Ende 
schreibt und der 1906 erscheint. Das Buch erhält schnell zahlreiche Auflagen. Sein Thema ist 
die Rolle der Schule im gesellschaftlichen Gefüge und ihre erzieherische Funktion, ein im- 
mer hoch aktueller Stoff. 

Infolge seiner persönlichen Erfahrungen geht er scharf mit der Schule ins Gericht. Die 
Pflicht der Lehrer, so schreibt er in diesem Roman, ist es, „und sein ihm vom Staat über- 
antworteter Beruf, in dem jungen Knaben die rohen Kräfte und Begierden der Natur zu 
bändigen und auszurotten und an ihrer Stelle stille, mäßige und staatlich anerkannte Ideale 
zu pflanzen. ... Der Mensch, wie ihn die Natur erschafft, ist etwas Unberechenbares, Un- 
durchsichtiges, Gefährliches. Er ist ein von unbekanntem Berge herbrechender Strom und ist 
ein Urwald ohne Weg und Ordnung. Und wie ein Urwald gelichtet und gereinigt und ge- 
waltsam eingeschränkt werden muß, so muß die Schule den natürlichen Menschen zerbre- 
chen, besiegen und gewaltsam einschränken, ihre Aufgabe ist es, ihn nach obrigkeitlicher- 
seits gebilligten Grundsätzen zu einem nützlichen Gliede der Gesellschaft zu machen und 
die Eigenschaften zu wecken, deren völlige Ausbildung alsdann die sorgfältige Zucht der 
Kaserne krönend beendigt.” (V/418.) Diese Beobachtungen könnte ein Historiker als Quelle 
für die Rolle der Schule in der Wilhelminischen Vorkriegsära verwenden. Deutlich auf sich 
selbst bezogen sagt er dann weiter: „Ein Schulmeister hat lieber einige Esel als ein Genie in 
der Klasse, und genau betrachtet hat er ja recht, denn seine Aufgabe ist es nicht, extravagante 
Geister heranzubilden, sondern gute Lateiner, Rechner und Biedermänner. Doch wir haben 
den Trost, daß bei den wirklich Genialen fast immer die Wunden vernarben und daß aus 
ihnen Leute werden, die der Schule zum Trotz ihre guten Werke schaffen und welche später, 
wenn sie tot und vom angenehmen Nimbus der Ferne umflossen sind, anderen Generatio- 
nen von ihren Schulmeistern als Prachtstücke und edle Beispiele vorgeführt werden. Und so 
wiederholt sich von Schule zu Schule das Schauspiel des Kampfes zwischen Gesetz und Geist, 
und immer wieder sehen wir Staat und Schule atemlos bemüht, die alljährlich auftauchen- 
den paar tieferen Geister an der Wurzel zu knicken. Und immer wieder sind es vor allem 
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Hesse bei Emil Strauß im Bernrain bei Emmishofen im Herbst 1903. 

die von den Schulmeistern Gehaßten, die Oftbestraften, Entlaufenen, Davongejagten, die 
nachher den Schatz unseres Volkes bereichern. Manche aber — und wer weiß wie viele? — 
verzehren sich in stillem Trotz und gehen unter.“ (1/465f.) 

Der Ausbruch des vierzehnjährigen Hesse in Maulbronn war offenbar der Test, den Raum 
der eigenen Freiheit auszuloten. Er wurde zwar nach seiner Rückkehr relativ milde behan- 
delt, aber doch ausgestoßen, ein respektierter Einzelgänger, wie ein Wolf unter Hunden, ein 
outsider. Er hatte die gesetzte Norm durchbrochen, das verziehen ihm zwar formal Erzieher 
und Eltern, de facto aber niemand. So wurde er zum ersten Mal genötigt, auf eigenen Beinen 
zu gehen, in eine Krise der Einsamkeit und der persönlichen Eigenentwicklung gestoßen, die 
für ihn als Person und seinen beruflichen Werdegang äußerst schmerzlich war, für seine 
Selbstentfaltung, Selbstfindung und Individuation jedoch von höchstem Gewinn. 

Dieser Vorgang ist kennzeichnend für sein ganzes Leben. Immer wieder gerät er in tiefe 
Krisen, in der Überwindung der Krise vollzieht sich die Entfaltung und Selbstfindung der 
eigenen Persönlichkeit. Diese Häutungs- und Abnabelungsprozesse aus früheren Gestaltun- 
gen und Abhängigkeiten, die von Hesse zutiefst persönlich erlebt werden, sind auch die 
Quelle seiner schriftstellerischen Tätigkeit, sie sind aber auch die Ursache, warum Hesses 
Werke gerade von der Jugend immer wieder angenommen und gelesen werden. 

Den 1919 erschienen Roman „Demian“ stellt er unter das Motto: „Ich wollte ja nichts als 
das zu leben versuchen, was von selber aus mir herauswollte, warum war das so schwer?” 
Und an anderer Stelle des Demian formuliert er wie folgt: „Ich war ein Suchender und bin 
es noch, aber ich suche nicht mehr auf den Sternen und in den Büchern, ich beginne die 
Lehre zu lösen, die mein Blut rauscht.“ (III/102.) „Jeder Mensch aber ist nicht nur er selber, 
er ist auch der einmalige, ganz besonders in jedem Fall wichtige und merkwürdige Punkt, wo 
die Erscheinungen der Welt sich kreuzen, nur einmal so und nie wieder. Darum ist jedes 
Menschen Geschichte wichtig, ewig, göttlich“ (IIVıoı). „Das Leben jedes Menschen ist ein 
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Weg zu sich selber hin, der Versuch eines Weges, die Andeutung eines Pfades. Kein Mensch 
ist jemals ganz und gar er selbst gewesen; jeder strebt dennoch, es zu werden, einer dumpf, 
einer lichter, jeder wie er kann. Jeder trägt Reste von seiner Geburt, Schleim und Eischalen 
einer Urwelt, bis zum Ende mit sich hin. Mancher wird niemals Mensch, bleibt Frosch, 
bleibt Eidechse, bleibt Ameise. Mancher ist oben Mensch, unten Fisch. Aber jeder ist ein 
Wuıf der Natur nach dem Menschen hin. Und allen sind die Herkünfte gemeinsam, die 
Mütter, wir alle kommen aus demselben Schlunde, aber jeder strebt, ein Versuch und Wurf 
aus den Tiefen, seinem eigenen Ziele zu. Wir können einander verstehen; aber deuten kann 
jeder nur sich selbst“ (II//ıo2]. 

Durch das Maulbronner Ereignis ist es Hesse verwehrt, ein Abitur zu erlangen und eine 
Universität zu besuchen. Er wird beruflich schließlich Buchhändlergehilfe und in seinem 
Bildungsgang zum Autodidakten. Er löst sich dadurch auch ab von Tradition und „Heilig- 
keit“ des Elternhauses, von der Autorität der Schule. Sein Ungehorsam war für ihn eine 
produktive Tat, wie er schreibt: „ein erster Schnitt in die Pfeiler, auf denen mein Kinder- 
leben geruht hatte, und die jeder Mensch, ehe er selbst werden kann, zerstört haben muß. 
Aus diesen Erlebnissen .... besteht die wesentliche Linie unseres Schicksals” (IIV/ıı5). 

Mit Maulbronn und seinen Folgen hat Hesse die Eierschale der Kinder- und Knabenjahre 
durchbrochen. Zugleich gewinnt er die Einsicht, daß seine Probleme im Grunde die Probleme 
aller Menschen sind, daß „sein eigenstes, persönliches Leben und Meinen am ewigen Strom 
der großen Ideen teilhatte“ (II/ı57). Weil es ihm glückt, seine eigensten Leiden, Sorgen und 
Erfahrungen in Worten auszudrücken, wird er zum Dichter. 

Andere aber, die nicht eine so starke Persönlichkeit sind, in seinem Roman „Unterm Rad” 
ist es Hans Giebenrath, werden durch die Schule sich selbst entfremdet, zu kranken Stre- 
bern, vom Leben der Gesunden isoliert, zu unnatürlichen Vorbildern gestempelt, überfor- 
dert, verängstigt, und am Ende, zumindest im Extremfall, so wie es bei Hans Giebenrath der 
Fall ist, in den Selbstmord getrieben. 

Den Roman „Unterm Rad“ hatte Hesse im 29. Lebensjahr in Gaienhofen fertiggestellt 
und publiziert. Zwei Jahre zuvor, kurz vor seinem Umzug nach Gaienhofen, hatte er eine 
nach seinen damaligen Auffassungen pesitivere Welt dargestellt in dem Roman „Peter 
Camenzind“. Hier stellt er das nach seiner Ansicht heile und gesunde Leben dar. Auch der 
Peter Camenzind ist die Geschichte eines Knaben, der zum Manne reift. Dieses Thema liegt 
allen wichtigen Schriften Hesses zugrunde, sei es dem Peter Camenzind, Unterm Rad, De- 
mian, Siddharta, dem Steppenwolf, Narziß und Goldmund oder dem Glasperlenspiel, dem 
Gipfel seines Schaffens. Alle bedeutenden Prosawerke Hesses sind Entwicklungs- und Erzie- 
hungsromane. 

Peter Camenzind ist der Sohn eines Bauern und Gastwirts in einem Alpendorf, der wieder 
Bauer werden soll, aber durch verschiedene Umstände mit der gebildeten Welt in Berührung 
kommt, das Gymnasium besucht, in Zürich studiert, Redakteur und Rezensent wird. Nach 
Irrwegen in Italien, Deutschland und Paris kommt er wieder in sein Schweizer Heimatdorf 
zurück, um das Wirtshaus seines Vaters zu übernehmen und als Dorfbewohner das Glück 
zu finden, das ihm Stadt und Bildung nicht geben konnten. 

Hesse wendet sich in Peter Camenzind gegen „die ganze schäbige Lächerlichkeit der mo- 
dernen Kultur“ (V/290) und preist das Heil des einfachen Dorflebens. „Zurück zur Natur” 
hieß die Devise, eine Neuauflage Rousseauscher Ideale war damals allgemein beliebt. Hesse 
hat den Roman gewiß nicht aus konformistischen Modegründen geschrieben, aber die Mode 
der Jugend- und Landbewegung jener Jahre kam ihm zu Gute und half dem Roman zum 
begehrten Erfolg. 

In Gaienhofen hat er selbst mit seiner eben geheirateten Frau Maria das Ideal des bäuer- 
lichen Lebens gesucht. Die beiden wollten ein einfach-aufrichtiges, natürliches, unstädtisches 
Leben führen. „Zunächst“, so berichtet er, „suchten wir in der Nähe von Basel da und dort 
in hübschen Dörfern, dann trat durch meinen Besuch bei Emil Strauß in Emmishofen auch 
der Bodensee in unsern Gesichtskreis, und zuletzt entdeckte... . meine Frau das badische 
Dorf Gaienhofen am Untersee, und darin ein leerstehendes Bauernhaus, an einem kleinen 
stillen Platz gegenüber der Dorfkapelle. Ich war einverstanden, und wir mieteten das Bauern- 
haus. ... Das einzige Komfortable im Hause war ein schöner alter Kachelofen mit „Kunst“, 
von der Küche her heizbar, Wasser gab es nicht, das mußte vom Brunnen in der Nähe geholt 
werden, Gas oder elektrisches Licht gab es in der ganzen Gegend nicht, und es war auch 
nicht ganz einfach, das Dörfchen zu erreichen oder zu verlassen; außer dem Dampfschiff, das 
nur selten und bei Eis oder Sturm gar nicht fuhr, gab es nur einen Pferdepostwagen, mit dem 
man in stundenlanger Fahrt, mit langen Aufenthalten in jedem Zwischendorf, eine Bahn- 
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station erreichen konnte. Es war aber gerade das, was wir uns gewünscht hatten, ein ver- 
wunschenes, verborgenes Nest ohne Lärm, mit reiner Luft, mit See und Wald“ (BZ 51]. 
Hermann Hesse ist ein fleißiger Arbeiter. Er schreibt in Gaienhofen den Roman „Gertrud“, 

die Erzählsammlungen „Diesseits’ und „Unterwegs“, liest jährlich über 300 Bücher, wovon 
er überviele Rezensionen veröffentlicht, schreibt den Text zu einer Oper — und vor allem 
viele Briefe, man rechnet, daß Hesse in seinem ganzen Leben etwa 35.000 bis 40.000 Briefe 
geschrieben hat, er unternimmt Vortragsreisen und ist Mitarbeiter und Mitherausgeber ver- 
schiedener Zeitschriften, so vor allem der Zeitschrift „März“, und es sammelt sich um ihn 
ein immer größerer Freundes- und Bekanntenkreis, so Ludwig Finkh, den er schon von 
Tübingen her kannte, Wilhelm Schäfer, Emil Strauß, Stefan Zweig und viele andere. 

Gute Freundschaft schloß Hesse auch mit Malern und Musikern. Er selbst wird vor allem 
in seinem späteren Wohnsitz Montagnola im Tessin viel zeichnen und malen. Die Musik 
erhält bei ihm nahezu in jedem Werk ihre Würdigung und einen hervorragenden Platz. Sie 
gewinnt einen starken Einfluß auf Inhalt, Sprache und Klang seiner Dichtung. Es sind Ma- 
ler, mit denen Hermann Hesse während seiner Gaienhofener Zeit zweimal in Oberitalien 
wandert, und mit dem Maler Hans Sturzenegger reist er ı9ıı nach Indien. Und der erste 
Wohnsitz nach Gaienhofen wird das Haus des Malers Welti bei Zürich sein. 

Hesse schrieb in Gaienhofen manche Skizzen, die er 1926 im sogenannten „Bilderbuch“ 
unter dem Titel „Bodensee“ zusammengefaßt hat. Sie geben einen detaillierten Einblick in 
sein Leben in Gaienhofen. 

Hesse war nach Gaienhofen gezogen, um ein ländliches Leben zu führen, eingebettet in 
die Natur, in den Rhythmus der Jahreszeiten, in See und Landschaft. Arbeit und Alltag be- 
anspruchten ihn immer stärker, aber er ließ sich von ihnen nicht völlig überwältigen. Viele 
Zeugnisse zeigen die unmittelbare Ausstrahlung seines Aufenthaltes in der Höri auf sein 
Schaffen. Zum Beweis einige Zeilen aus dem „Bilderbuch“: „Drei Dinge gehören für mich 
notwendig zu einem richtigen Sommer: glühheiße, gelbe, schwerbrütende Kornfelder, ein 
hoher, kühler, schweigsamer Wald — und viele Rudertage! Ich denke an solche, da über See 
und Bergen ein glänzend blauer Himmel stand, da die Luft vor Hitze zitterte und vor Son- 
nenwärme das Holz des Bootes knisterte. Dann muß man halb nackt im breiten Schattenhut 
blendend blanke Seebuchten befahren und häufig baden oder schöne Rasten im dichten 
Ufergebüsch halten. Und ich denke an Rudertage, da ich bei bedecktem Himmel und fri- 
schem Wind stundenlang durch lauter Silber fuhr. Und an Tage, da ich keuchend über das 
schwarze, brodelnde Wasser jagte, vor einem jäh aus dem Gebirg hervorbrechenden Gewit- 
tersturm auf der Flucht. Da liefen blanke, eilige Schaumflocken über die dunkle, schwärzliche 
Fläche, peitschende Windstöße sprühten nadelfeinen Wasserstaub auf, und hastige Blitze 
fieberten blaß und zuckend durch die leidenschaftlich erregte, ängstlich schwüle Luft... 

Sommer, Kornfelderglut und Waldkühle, milde Abendröten am Schilfstrand, brennende 
Fahrten durch den blauen Mittagsglast und herrliche, seelenlösende, brausende Gewitter. 
... da bleicht das Getreide, wird schwer und golden und rauscht üppig und festlich auf hun- 
derttausend Halmen, da gärt der feuchte, schwarze Waldboden und wirft Mengen von far- 
bigen Pflanzen ans Licht. Und überall zittert heilig ein glühendes, wildes, berauschtes Le- 
bensfieber. Denn der Sommer, der wahre Sommer, ist kurz, und kaum glänzt das Gefilde 
goldner und rauschen die Ähren voller und tiefer, so droht auch schon Sichel und Sense 
und heißer Erntekampf. ... Es geht dem Sommer entgegen, der königlichen Zeit, den Tagen 
der Kornreife und den Nächten der Gewitter. Wohlan, ich bin bereit, noch einmal das Un- 
erhörte zu erleben und Tage des Überflusses und der überschäumenden Pracht zu sehen, und 
ich möchte keinen Tag und keine Stunde versäumen, ehe allzu früh der Bauer den Wagen 
bekränzt und im reifen Korn die gierige Sichel rauscht.“ (II/749 ff.) 

Das alte Bauernhaus neben der Kapelle bewohnte Hesse drei Jahre. Der alte Traum vom 
ländlichen Leben bekam realistische Züge und desillusionierte sich. Das Wasserholen vom 
Brunnen war oft beschwerlich, vornehmlich im Winter, und viele andere Bequemlichkeiten 
des Alltags fehlten. Der zweijährige Sohn Bruno wollte angemessen versorgt werden und 
benötigte mehr Raum. Kurz, in erster Linie seine Frau wollte ein komfortableres Unterkom- 
men. Man kaufte Land und ein Haus wurde gebaut, das Ihnen bekannte Haus im Hermann- 
Hesse-Weg. Aber auch jetzt noch, so schreibt Hesse im Rückblick, stand dahinter vielleicht 
„nichts als häuslicher Bürgersinn, obwohl der bei uns beiden nie stark gewesen war... oder 
aber spukte auch da so ein Bauerntum-Ideal hinein? Ich fühlte mich meiner Bauernideale 
zwar niemals sicher, auch schon damals nicht, aber von Tolstoi her und auch von Jeremias 
Gotthelf her, und gespeist aus einer damals in Deutschland ziemlich lebhaften Regung von 
Stadtflucht und Landleben mit moralisch-künstlerischer Begründung lebten nun eben diese 
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Das 1907 erbaute eigene Haus „Am Erlenloh”, heute „Fremdenheim Waentig”, in Gaienhofen. 

hübschen, aber unklar formulierten Glaubensartikel in unsern Köpfen... 
Wir wählten einen Platz weit außerhalb des Dorfes, mit freier Aussicht über den Unter- 

see. Man sah das Schweizer Ufer, die Reichenau, den Konstanzer Münsterturm und dahinter 
ferne Berge. Das Haus war bequemer und größer als das verlassene, es war Platz darin für 
Kinder, Magd, Gast... 

Beinahe wichtiger als das Haus wurde mir der Garten. Einen eigenen Garten hatte ich 
noch nie gehabt, und aus meinen ländlichen Grundsätzen ergab sich von selbst, daß ich ihn 
selber anlegen, bepflanzen und pflegen mußte, und das habe ich denn auch manche 
Jahre lang getan. Ich pflanzte Kastanien, eine Linde, eine Katalpe, eine Buchenhecke und 
eine Menge von Beerensträuchern und schönen Obstbäumen. Daneben legte ich eine Dah- 
lienzucht an, und eine lange Allee, wo zu beiden Seiten des Weges einige hundert Sonnen- 
blumen von exemplarischer Größe wuchsen und zu ihren Füßen viele Tausende von Kapu- 
zinern in allen Tönen in Rot und Gelb.“ (IV, 622 ff und BZ 53.) 

Hesse wird übrigens in Montagnola bei Lugano im Tessin nochmals ein eigenes Haus 
beziehen, seinen endgültigen Wohnsitz und Sterbeort, und auch dieses Haus wird außer- 
halb des städtisches Getriebes stehen, und auch hier wird der Garten für den Dichter ein 
lebenswichtiger Teil des Hauses sein. Hesse war nie ein urbaner Mensch, und außer im 
„Steppenwolf“, und da auch nicht einschneidend, war die Stadt in keinem seiner Werke ein 
wesentlicher Bestandteil. 

Gaienhofen war für Hesse ein wichtiger Durchgangsplatz, keine Endstation. Im Grunde 
war schon der Neubau des Hauses ein Zeichen für die brüchig werdende Ideologie vom 
bäuerlichen Leben. Die Sammlung von Erzählungen, die er zwischen 1908 und 1912 ge- 
schrieben hat, titulierte er „Kleine Welt”, und die schon mehrfach erwähnten Skizzen vom 
Bodensee, die zwischen 1905 und 1907 verfaßt, aber von Hesse erst 20 Jahre später veröffent- 
licht werden, tragen bezeichnenderweise den Untertitel: „Im Philisterland“. 

Sein Leben artete in Gaienhofen sozusagen in Regelmäßigkeit und Arbeit aus, in Pflicht 
und Familie, in die Notwendigkeit, für Haus und Geld zu sorgen: kurz in Bürgerlichkeit. 

Den Buchhändlerberuf hatte Hesse einst mit Eifer ausgeführt, doch er sah in ihm allein 
den kaufmännischen Beruf. An seine Eltern schrieb er aus Tübingen: „Je ruhiger ich werde 
und je mehr ich mich bemühe, meinem Berufe Liebe und Fleiß zu widmen, desto gewisser 
wird mir seine relative Niedrigkeit — es ist eben Kauf und Verkauf. ... Abends flüchte ich 
mich vom Äußeren der Bücher ins Innere und betreibe planmäßig literaturhistorische und 
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überhaupt geistesgeschichtliche Studien, die, wie ich hoffe, sich später werden verwerten 
lassen” (BZ 35). 

In Gaienhofen konnte er seine Studien verwerten und er hatte seinen „besseren“ Beruf, 
aber er war trotzdem genötigt, Geld zu verdienen, sich um Frau und Haus und Kinder zu 
bemühen. 1912 schrieb er: „Das Verhältnis zu meiner Familie beschränkt sich seit Jahren 
mehr und mehr darauf, daß ich mich plage, das Geld für ihren Unterhalt zusammenzu- 
bringen“ (BZ 66). 

Inzwischen hatte er drei Kinder — und viele Verpflichtungen, die nicht zu umgehen waren. 
An einen Freund berichtete er 1910: „täglich eine Zahl Briefe, neue Bücher, dazu die Arbeit 
am ‚März‘, manche Reisen, Krankheit, Frau und Kinder, schließlich den Garten — über dem 
allem geht viel verloren, was ich tun möchte“ (BZ 63). 
Immer häufiger reist er weg, zweimal nach Italien, ı9rı nach Indien. Diese Reisen sind 

Versuche, Überblick und Distanz zum eigenen Dasein zu gewinnen, aber auch Flucht aus 
der bürgerlichen Enge. 

1912 bemüht er sich um einen Käufer für sein Haus. Es ist ihm klar, daß das Leben in 
Gaienhofen aufgegeben werden mußte: „Es war schön und lehrreich“, heißt es in den Ge- 
denkblättern, „und wurde doch am Ende zu einer schweren Sklaverei. Das Bauernspielen 
war hübsch, solange es ein Spiel war: als es sich zur Gewohnheit und Pflicht ausgewachsen 
hatte, war die Freude daran vorüber“ (IV, 625). 

Ein zentraler Punkt seiner Müdigkeit an Gaienhofen war seine Ehe. In dem Roman „Roß- 
halde“, der 1913 fertiggestellt wurde, also ı Jahr nach Gaienhofen, ist das Welken und Ster- 
ben einer Ehe das beherrschende Thema. An seinen Vater schreibt er über das Buch: „... 
die unglückliche Ehe, von der das Buch handelt, beruht gar nicht auf einer falschen Wahl, 
sondern tiefer auf dem Problem der ‚Künstlerehe‘ überhaupt, auf der Frage, ob überhaupt 
ein Künstler oder Denker zur Ehe fähig sei. Eine Antwort dazu weiß ich da nicht, aber mein 
Verhältnis dazu ist in dem Buch möglichst präzisiert; es ist darin eine Sache zu Ende geführt, 
in der ich im Leben anders fertig zu werden hoffe...“ [BZ 70). 

Hesse bemüht sich noch in dem Roman „Roßhalde“, sich eigener Familienprobleme be- 
wußt zu werden und sie zu objektivieren, aber er hofft, sie für sich selbst zu meistern. 

  
Haus Hesse-Waentig, Gaienhofen, mit Blick auf Hemmenhofen. 
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Hermann Hesse-Haus, Gaienhofen. 

In „Roßhalde“ schildert die tragende Person, der Maler Veraguth, seine Ehe und seine 
Frau Adele gegenüber einem Freund wie folgt: „Daß ich mit meiner Frau von Anfang an 
Schwierigkeiten hatte, weißt Du ja. Es ging ein paar Jahre lang nicht gut und nicht schlecht, 
und vielleicht wäre damals noch allerlei zu retten gewesen. Aber ich konnte meine Enttäu- 
schung zu wenig verbergen, und ich verlangte von Adele immer wieder gerade das, was sie 
nicht zu geben hatte. Schwung hat sie nie gehabt; sie war ernsthaft und schwerlebig, ich 
hätte das vorher wissen können. Sie konnte niemals 5 gerade sein lassen und sich mit Hu- 
mor oder Leichtsinn über etwas Schweres weghelfen. Sie hatte meinen Ansprüchen und 
Launen, meiner ungestümen Sehnsucht und meiner schließlichen Enttäuschung nichts ent- 
gegenzusetzen als Schweigen und Geduld, eine rührende, stille, heldenhafte Geduld, die 
mich oft bewegte und mit der mir und ihr doch nicht geholfen war. War ich ärgerlich und 
unzufrieden, so schwieg sie und litt, und kam ich bald darauf mit dem Willen zu einem 
besseren Verständnis, bat ich sie um Verzeihung oder suchte ich sie in einer Stunde froher 
Laune mitzureißen, so ging es nicht, sie schwieg auch da und beharrte immer verschlossener 
in ihrem treuen, schwerfälligen Wesen. War ich bei ihr, so schwieg sie nachgiebig und 
ängstlich, sıe nahm Zornausbrüche und lustige Stimmungen mit gleicher Gelassenheit hin, 
und war ich fort, so spielte sie für sich allein Klavier und dachte an ihre Mädchenzeit. So 
kam ich immer tiefer ins Unrecht und hatte schließlich eben auch nichts mehr zu geben 
und mitzuteilen. Ich fing an fleißig zu werden und habe so allmählich gelernt, mich in die 
Arbeit wie in eine Burg zu verschanzen.” 

Das ist zwar Selbstanklage, aber hinter diesen Worten steht fühlbar eben doch die An- 
klage, mindestens die Klage über die Zerstörung seines Lebens, über die Enttäuschung sei- 
ner Jugenderwartung und über die lebenslange Verurteilung zu einem halben, freudlosen, 
dem Innersten seiner Natur beständig widersprechenden Dasein (II, 521 £). 

An anderer Stelle des Romans sagt Frau Adele zu ihrem Sohn Albert: „Eine gute Erzie- 
hung und ein guter Wille ist mir sicherer als alle Vererbungen. Was recht und anständig ist, 
das wissen wir und können es lernen, und daran muß man sich halten. Was man aber etwa 

192



Biographien und Nachrufe — Hermann Hesse 

  

  

Hermann Hesse-Haus, Gaienhofen. 

von vorväterlichen Geheimnissen in sich hat, das weiß niemand genau, und es ist besser, 
damit nicht viel zu rechnen“ (II, 560). 

Aber gerade das Beschäftigen mit den Geheimnissen in sich, das war Hesses Hauptanlie- 
gen, die Wurzel seines poetischen Schaffens in allen Werken. 

Der Umzug nach Bern, in das Haus seines verstorbenen Malerfreundes Welti im Jahre 
1912 sollte den Kindern eine gute Schulbildung und das Schweizer Bürgerrecht sichern, was 
beides vor allem auf Wünsche seiner Frau zurückging. Ein Glück war der Umzug nach Bern 
für Hesse insofern, weil er dadurch die unmittelbaren Auswirkungen des ı. Weltkrieges nicht 
arlahen mußte. Er stellte sich während des Krieges sofort der Kriegsgefangenenfürsorge zur 
Verfügung. 

Die Auflösung der Ehe verzögerte sich, war aber offenbar unvermeidlich. 1918 wurde der 
Haushalt in Bern aufgehoben. Die drei Kinder, die zwischen 7 und 14 Jahren alt waren, 
wurden an Bekannte gegeben bzw. in Heimen untergebracht. 1919 kam der „Nomade“, wie 
Hesse sich damals selbst bezeichnete, nach Montagnola im Tessin, wo er bis an sein Lebens- 
ende seine neue Heimat fand. 1923 erfolgte die endgültige Scheidung von seiner Frau. 

Diese wohl entscheidendste Krise seines Lebens, bedingt durch den Zusammenbruch seiner 
bürgerlichen Existenz und verstärkt durch die fürchterlichen Geschehnisse des ı. Weltkriegs, 
wird für Hesse in verschiedenster Hinsicht von gravierender Bedeutung. Die literarischen 
Auswirkungen sind bis in seine letzten Werke spürbar. Die geistigen Fundamente, die seine 
Gaienhofener Jahre gerechtfertigt hatten, waren zerstört, und er mußte sich selbst neu fin- 
den, gleichsam eine neue Geburt erfahren. 

„Mit dem ‚Zurück zur Natur!‘ geht der Mensch stets einen leidvollen und hoffnungslosen 
Irrweg” (IV, 249), schreibt jetzt Hesse in dem sicherlich bedeutendsten dichterischen Produkt 
dieser Krise, dem „Steppenwolf“. Das geistige Fundament, das ihn nach Gaienhofen brachte 
und die Welt, die er hier verwirklichen wollte, sind gründlich zerbrochen. Seine Ehekrise ist 
gleichzeitig ein Bruch mit dem Genormten, dem Philisterhaften, der bürgerlichen Welt. 

Hesse gerät stark unter den Einfluß Friedrich Nietzsches. Enorm beeindrucken ihn die Er- 
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kenntnisse der Tiefenpsychologie, insbesondere die Werke C. G. Jungs. Er selbst nimmt teil 
an über 60 psychotherapeutischen Sitzungen. 

Alle Dichtungen Hesses sind Seelenbekenntnisse. Es gibt keine Schrift von ihm, die nicht 
Spiegelbild seiner selbst und Bewußtwerdungsprozeß eigener Erlebnisse wäre. Das gilt vor- 
nehmlich auch für seine wohl stärkste dichterische Eruption, dem 1927 erschienen „Steppen- 
wolf“. Dort sagt Harry Haller, die Hauptperson im Steppenwolf, in bezug auf die bürger- 
liche Daseinsform: Mein Leben war „ein beständiger Abstieg, eine immer größere Entfer- 
nung vom Normalen, Erlaubten, Gesunden gewesen. Ich war im Laufe der Jahre beruflos, 
familienlos, heimatlos geworden, stand außerhalb aller sozialen Gruppen, allein, von nie- 
mand geliebt, von vielen beargwöhnt, in ständigem, bitterm Konflikt mit der öffentlichen 
Meinung und Moral, und wenn ich auch noch im bürgerlichen Rahmen lebte, war ich doch 
inmitten dieser Welt mit meinem ganzen Fühlen und Denken ein Fremder“ (V, 254). 

Hesse gewinnt die Überzeugung, daß der Bürger ein Scheindasein führe, ein laues, wohl- 
temperiertes Wesen sei, das dem wahren Menschen im Wege stehe, ihn gefangen halte und 
erdrücke. Ein Bürger, so schreibt Hesse im „Steppenwolf“, versucht es, in der Mitte zwischen 
den Extremen sich anzusiedeln, in einer gemäßigten und bekömmlichen Zone ohne heftige 
Stürme und Gewitter, und dies gelingt ihm auch, jedoch auf Kosten jener Lebens- und Ge- 
fühlsintensität, die ein aufs Unbedingte und Extreme gerichtetes Leben verleiht. Intensiv leben 
kann man nur auf Kosten des Ichs. Der Bürger nun schätzt nichts höher als das Ich (ein nur 
zudimentär entwickeltes Ich allerdings). Auf Kosten der Intensität also erreicht er Erhaltung 
und Sicherheit, statt Gottbesessenheit erntet er Gewissensruhe, statt Lust Behagen, statt 
Freiheit Bequemlichkeit, statt tödlicher Glut eine angenehme Temperatur. Der Bürger ist 
deshalb seinem Wesen nach ein Geschöpf von schwachem Lebensanflug, ängstlich, jede 
Preisgabe seiner selbst fürchtend, leicht zu regieren. Er hat darum an Stelle der Macht die 
Majorität gesetzt, an Stelle der Gewalt das Gesetz, an Stelle der Verantwortung das Ab- 
stimmungsverfahren.” 

„Es ist klar, daß dies schwache und ängstliche Wesen, existierte es auch in noch so großer 
Anzahl, sich nicht halten kann, daß es vermöge seiner Eigenschaften in der Welt keine 
andere Rolle spielen könnte als die einer Lämmerherde“ (IV, 237). 

„Es ist hier nicht die Rede vom Menschen“, sagt er weiter, „den die Schule, die National- 
ökonomie, die Statistik kennt, nicht vom Menschen, wie er zu Millionen auf den Straßen 
herumläuft, und von dem nichts andres zu halten ist als vom Sand am Meer, oder von den 
Spritzern einer Brandung: es kommt auf ein paar Millionen mehr oder weniger nicht an, 
sie sind Material, sonst nichts. Nein, wir sprechen hier vom Menschen im hohen Sinn, vom 
Ziel des langen Weges, der Menschwerdung, vom königlichen Menschen, von den Unsterb- 
lichen“ (V, 250). 

Allerdings muß der absolute Anspruch des Individualismus mit einer ebenso absoluten 
Isolation von der Gesellschaft erkauft werden, muß die Höhe von Gefühl und Geist bezahlt 
werden durch die Kerkerhaft von Kälte und Einsamkeit, durch ein ganz furchtbares Schwe- 
ben im Leeren und Ungewissen (IV, 284]. 

Schon in Gaienhofen schrieb Hesse: „Jeder ist allein”, „Leben ist Einsamsein“, aber er 
sang es in Versen, in dem berühmten Gedicht „Im Nebel“, aber der Nebel ist auch ein 
schützender Mantel, ist die Geborgenheit der Natur, in die er sich eingebettet fühlt. Jetzt 
aber, im Steppenwolf, führt kein Weg in Unschuld und Einfachheit, in die Nestwärme der 
Natur; „Der Weg führt nicht zurück”, schreibt er, „sondern vorwärts“, „nicht zum — — Kind, 
sondern immer weiter in die Schuld, immer tiefer in die Menschwerdung hinein“ (IV, 249). 

Im „Demian“, der 1919 erschien, wollte er den ganzen Menschen erfahren, das Hell und 
Dunkel, das Gute und Böse, Gott und Teufel in einem Übermenschen. Im Steppenwolf wird 
ihm klar, daß auch diese Zweiseelentheorie ein Irrtum ist, zu simpel, zu einfach. Sein Ziel, 
die aufrichtige Individuation ohne Rücksicht auf Normen und Konventionen ist geblieben, 
die Suche nach der eigenen Persönlichkeit ist immer sein höchster Wert. Aber jetzt erkennt 
er, jedes Menschen Leben schwingt nicht bloß zwischen 2 Seelen, zwei Polen, etwa dem 
Trieb und dem Geist, dem Heiligen oder dem Wüstling, sondern es schwingt zwischen Tau- 
senden, zwischen unzählbaren Polpaaren [IV, 243). Das einheitliche Bild vom Menschen, die 
statische Persönlichkeit, ist ein Klischee, eine künstliche Konvention, eine bürgerliche Über- 
einkunft, „eine fehlerhafte und Unglück bringende Auffassung” (IV, 387). 

Im „Magischen Theater“ des Steppenwolfs erlebt Harry Haller das Auseinanderfallen 
seines Ichs, er lernt aber auch das Zusammenstellen der zerfallenen Stücke zu einer neuen 
Ordnung; erst so erlebt er die unendliche Mannigfaltigkeit seiner eigenen Seele, und er er- 
fährt die Fähigkeit und Möglichkeit, sich selbst aus den Figuren des zerlegten Ichs immer 
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neu zu gruppieren, das Leben als einen immer neuen Selbstwerdeprozeß mit neuen Span- 
nungen, Situationen und Perspektiven zu gestalten. Die Ichwerdung ist immer im Fluß, nie 
statisch, eine unendliche Aufgabe. 

Damit hat Hesse eine neue Persönlichkeitsauffassung entwickelt, die für ihn und alle 
seine künftigen Schriften bestimmend bleiben wird. 

Ein anderes großes Ziel setzt sich Hermann Hesse im Steppenwolf: Die Versöhnung mit 
der Wirklichkeit durch den Humor, das Lebenkönnen in einer an sich unerträglichen Reali- 
tät. Der „Hungerkünstler“ Harry Haller geht nicht zugrunde — wie die Hungerkünstler Kaf- 
kas — am mangelnden Verständnis seiner Umwelt, sondern er findet einen Weg aus seiner 
ae zurück in die menschliche Gemeinschaft, „auch wenn ihm die Speise schwerlich 
schmeckt“. 

Der Nichttänzer Harry Haller lernt Fox und Tango, er, der Liebhaber seriöser Musik, ins- 
besondere Mozarts, bemüht sich, „die verflixte Radiomusik anzuhören, den Geist zu fassen 
und zu verehren, der hinter dem Klimbim des Alltags verborgen ist“, ja, im Magischen 
Theater nimmt er sogar aktiv teil an einem Kampf gegen Maschinen und Automobile. 

Er will die Heiterkeit des Lebens erfassen, die sicher auch immer ein Stück Galgenhumor 
enthält, die hilft, das Leben zu ertragen, die aber auch hineinführt in die tiefe Schuld des 

  

Hermann Hesse mit Bruno. 

Daseins, in die Erbsünde unserer Existenz. Er bekennt: „indem eine Mutter mich geboren 
hat, bin ich schuldig, bin ich verurteilt zu leben, bin verpflichtet, einem Staat anzugehören, 
Soldat zu sein, zu töten, Steuern für Rüstungen zu bezahlen“, „Wir können nichts dafür 
und sind doch verantwortlich. Man wird geboren und schon ist man schuldig“ (TV, 403). 

Der Steppenwolf erschien 1927. 1933 übernahmen in Deutschland die Nationalsozialisten die 
Macht. Er hatte immer wieder vor ihnen gewarnt, aber vergeblich. Sein nächstes und größtes 
Werk, das „Glasperlenspiel“, kann während der NS-Zeit nicht in Deutschland erscheinen. 
Dieses sein Haupt- und Alterswerk, wofür er auch den Nobel-Preis erhalten hat, wird zum 
großen Ordnungssymbol, zum geistigen Sammelpunkt gegenüber einer Welt, die sich in 
Fanatismus und Chaos zerstört. 

Das „Glasperlenspiel” faßt alle wichtigen Einsichten Hesses zusammen. In seine komplexe 
Materie einzudringen bedürfte es einer besonderen Veranstaltung. Mein Anliegen war es, 
Hesses Zeit in Gaienhofen lebens- und werkgeschichtlich zu beleuchten. 

Die Gaienhofer Zeit war für Hesse ein schicksalhafter Wendepunkt. Zuerst hatte er sich 
hier seine erste existentielle und literarische Basis geschaffen. Nach der tiefen Jugendkrise 
hatte er sich hier gefunden und gefestigt. Aber auch die Krise, die Hesse zum Wegzug aus 
Gaienhofen bewegte, war von größter Fruchtbarkeit. Sie gab ihm die Probleme zu bewälti- 
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gen, die ihn zu seiner eigentlichen, menschlichen, geistigen und dichterischen Größe reifen 
ließ. 

Die Wissenschaft stellt Hesse gern als Vertreter neuidealistischer Humanität (vgl. Werner 
Kohlschmidt, „Meditationen über das Glasperlenspiel“ in „Die entzweite Welt“, Gladbeck 
1953; Kirchhoff, Das Bild des Menschen in Hermann Hesses Dichtung, Freiburg 1951; auch 
Brockhaus-Enzyklopädie 1969, Bd. VIII, S. 441) dar oder gar als utopischen Romantiker. Hier 
ist sicher genausoviel Vorsicht geboten wie bei den amerikanischen Versuchen, ihn zum 
Beatgruppenideol, zum Hippieheiligen, zum Guru der Teenager, zur Leitfigur antiautoritä- 
reı Sub- und Gegenkulturen zu machen. Hermann Hesse versteht sich als „Morgenland- 
fahrer“, in deren Bund er sich aufgenommen fühlt und denen er das „Glasperlenspiel” ge- 
widmet hat. Die „Morgenlandfahrer“ beschreibt Hesse 1932 in dem gleichnamigen Buch als 
eine Erscheinung, die „durch die ganze Weltgeschichte in einer zwar manchmal unterirdi- 
schen, nie aber unterbrochenen Linie läuft“, er zählt dazu Zarathustra und Laotse, Platon 
und Pythagoras, Mozart und Goethe, Novalis, Baudelaire und viele andere. 

Hesse versteht sich als Glied einer großen Geistestradition, die nicht nur auf das Abend- 
land bezogen ist. Er ist ein Sucher nach einem Sinn im Chaos der Welt, einem göttlichen 
Wirken in der Grausamkeit des Daseir:s. In einem Brief an eine Studentin schreibt er: Mein 
ganzes Leben steht im Zeichen eines Versuchs zu Bindung und Hingabe, zur Religion. Ich 
bilde mir nicht ein, für mich oder gar für andere so etwas wie eine neue Religion, eine neue 
Formulierung und Bindungsmöglichkeit finden zu können, aber auf meinem Posten zu blei- 
ben und, auch wenn ich an meiner Zeit und an mir selbst verzweifeln muß, dennoch die 
Ehrfurcht vor dem Leben und vor der Möglichkeit seines Sinnes nicht wegzuwerfen, auch 
wenn ich damit allein stehen sollte, auch wenn ich damit sehr lächerlich werde — daran halte 
ich fest. Ich tue es nicht aus irgend einer Hoffnung, daß damit für die Welt oder für mich 
irgend etwas besser würde, ich tue es einfach, weil ich ohne irgendeine Ehrfurcht, ohne Hin- 
gabe an einen Gott nicht leben mag“ (VII, 490). 

Entscheidendes Kriterium für einen sinnvollen Lebensinhalt, gleichsam die Gottesspur, ist 
das Individuelle, Eigenständige, ist die Frage, „ob hinter alledem“, was man gedacht, getan, 
geschrieben oder gehandelt hat, „auch noch etwas Persönliches, etwas Eigenes vorhanden, 
oder ob all mein Tun und seine Folgen bloß leerer Schaum auf dem Meere, bloß sinnloses 
Spiel im Fluß des Geschehens war“ (IV, 403). Hesse ist ein Verteidiger des Individuums, des 
Privaten, des Einzelnen. Er wehrt sich mit letzter Energie gegen jede Form der Gleichschal- 
tung, gegen kollektive Mächte, die von außen das Individuum ein- und unterordnen, ab- 
sorbieren und versklaven wollen. Hier ist er sicher in der Nähe Kafkas anzusiedeln, nur daß 
Kafkas Menschen in dem Bemühen um ein eigenes Leben fast immer scheitern, Hesse aber 
den Glauben an die Möglichkeit eines individuellen Lebens in unserer Zeit bewahrt. 

Dieser Glaube, diese zukunftsweisende Grundeinstellung macht ihn wohl zu dem Schrift- 
steller, der immer wieder gerade von der Jugend angenommen wird. 1904 konnte er mit dem 
„Camenzind“ die damalige junge Generation begeistern, 1919 gab er den aus dem Krieg 
heimkehrenden jungen Menschen neue Hoffnung, und heute ist er wieder der Dichter, der 
in aller Welt von der Jugend gelesen wird. 

Hesse hat einen Großteil seiner Arbeitszeit für die Beantwortung von Briefen verwendet. 
Er wollte kein Sprachartist sein, er wollte helfen, raten, dem Einzelnen dienen. Und so ist 
er zu den Morgenlandfahrern eingegangen, zu den Unsterblichen, als Josef Knecht, als Kün- 
der des Geistes und Diener am Menschen. 
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